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16. Landwirthſchaftliche Literatur. 


Das Schaf und die Wolle ꝛc., von J. C. 
Rib be. Prag, bei Calve, 1825. 1 fl. 45 kr. E. M. 
Um eine allgemeine Ueberſicht dieſes im Ganzen 
recht lehrreichen Buches zu geben, wollen wir die ver⸗ 


ſchiedenen Abſchnitte desſelben einzeln durchgehen, und 


unſere Bemerkungen bei jedem derſelben beifügen. 

Die erſte Abtheilung enthält die Ueberſchrift: 
Das Schaf — und handelt in ihren Unterabtheilun⸗ 
gen: I. Von den Arten der Schafe. Obgleich hier 
nicht gerade etwas Neues geſagt iſt, fo gewährt es Doch: 
eine leichte Ueberſicht. II. Von der Natur und den 
Eigenthümlichkeiten der Schafe, läßt ſich dasſelbe bes 
merken. III. Ernährung der Schafe zur Sommers⸗ 
zeit. Der Verfaſſer nimmt unbedingt an, daß nur ei⸗ 
ne gute und geſunde Weide den Schafen die eigentlich 
zuträgliche Ernährung im Sommer verſchaffe, und er 
ſchließt ſomit, ohne es gerade direct mit Worten zu 
thun, die Sommerſtallfütterung, als den Schafen nicht 
dienlich, aus. Denn was er auch bei Nr. V. über die 
Horden- oder Sommerſtallfütterung der Schafe ſagt, 
hebt das hier Behauptete nicht auf, und iſt vielmehr 
eine bloße Anführung des Gegenſtandes, verbunden mit 
einigen diätetiſchen Regeln. So wenig wir geneigt ſind, 
zu behaupten, daß dieſe dem Weidegange vorzuziehen 
oder auch nur gleich zu ſetzen wäre: ſo haben doch viel⸗ 
ſeitige Erfahrungen ſehr verſtändiger Schafzüchter be⸗ 
wieſen, daß es weder der Geſundheik, noch der guten: 
Ausbildung der Wolle fonderlichen Eintrag thue, wenn 
man die Schafe auch den Sommer hindurch im Stalle 
füttert. Ja Manche haben auch, und zwar beſonders 
bei Lämmern die Erfahrung gemacht, daß ſich dieſe bei 
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der Sommerſtallfütterung beſſer befanden, wie beim 
Weidegange. Da man hierüber in ſeinen Anſichten 
noch immer ſo getheilt iſt, und da man beſonders auch 
häuſig behauptet hat, daß Lämmer, die den Sommer 
hindurch im Stalle gefüttert werden, weniger an der 
Drehkrankheit leiden, als beim Weidegange: fo ſey es 
uns erlaubt, unſere Meinung über dieſen Gegenſtand 
hier auszusprechen. 

Wenn man Lämmer, die in ſehr warmen Ställen 
den Winter hindurch gehalten worden ſind, und die viel⸗ 
leicht noch kaum ein Alter von drei Monaten erreicht 
haben, den Anfällen der Witterung ohne alle Vorſicht 
ausſetzt; wenn man dieß wohl auch ſchon im April 
thut, wo ein oft ſo plötzlicher Wechſel von Wärme zu 
Kälte eintritt, dann iſt es wohl kein Wunder, wenn 
dieſelben leiden und zu Krankheiten den Grund legen, 
denen ſie ſonſt nicht ausgeſetzt wären. Ohnedieß find 
wir der Meinung, daß eine Hauplurſache zur Dreh⸗ 
krankheit bei den Schafen in dem zu ſchnellen Wechſel 
der Witterung ſowohl, als der Nahrung liege. Wir 
haben unſere eigenen vielſeitigen Erfahrungen mit einer 
Menge anderer zuſammengeſtellt, und gefunden, daß 
eine gleichmäßige Haltung in der Temperatur der Luft 
ſowohl, als in der Nahrung jederzeit am ſicherſten vor 
dieſer verderblichen Krankheit geſchützt hat. Man hat 
uns eine Menge Beiſpiele erzählt, wo man bei der 
Sommerſtallfütterung der Lämmer wenig oder keine 
Drehlinge hatte, wo man ſonſt beim Weidegange auf 
eine ſchreckliche Weiſe von dieſer Krankheit heimgeſucht 
war. Dagegen behaupteten wieder andere Schafzüch⸗ 
ter, daß ſich bei der Stallfütterung das Drehen mehr 
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einfand, als beim Weidegange. So widerſprechend dieß 
dem erſten Anſcheine nach iſt: ſo läßt ſich die Sache 
doch leicht erklären. Im erſten Falle beging man den 
Fehler, die Lämmer den Anfällen rauher Witterung auf 
der Weide zu ſehr auszuſetzen und ihnen eine zu unz 
gleiche Weide (bald zu reichlich, bald zu knapp) anzu⸗ 


weiſen; wogegen man im zweiten nicht vorſichtig genug 


im Stalle fütterte und den Lämmern dadurch recht güt— 
lich zu thun glaubte, daß man ſie im Uebermaße und 
dazu noch mit Grünfutter überladete, was nicht luftig 
genug gehalten war und ſich erwärmt hatte. 

Wären übrigens die Schafe nur durch Weide⸗ 
gang vollkommen geſund zu erhalten: ſo ſtünde es um 
alle die Schafzüchter ſchlimm, deren Oertlichkeit ihnen 
denſelben entweder gar nicht, oder doch nur ſehr be— 
ſchränkt geſtattet. Denn wo man die Schafe im Freien 
aus den Raufen füttert, oder ihnen doch nur ſehr klei— 
ne Flächen von Klee- oder andern angeſäeten Weiden 
eingeben kann, da ſtehen fie eigentlich in der Mitte zwie 
ſchen Weidegang und Stallfütterung, und dennoch kön⸗ 
nen wir, den vielen Erfahrungen zufolge, die wir hier⸗ 
über geſammelt haben, behaupten: daß gerade ſolche 
Schäfereien ſich durch einen vorzüglichen Geſundheits⸗ 
zuſtand auszeichnen. 

Was der Verfaſſer von §. 67—72 vom Tränken 
ſagt, mag jeder Schafzüchter ſeinem Schäfer zur ſtren⸗ 
gen Befolgung vorlegen. 

IV. Die Ernährung der Schafe zur Winterszeit. 
Für angehende Schafzüchter ſehr praktiſch. 

V. Die Horden- oder Sommerſtallfütterung ꝛc., 
ſiehe oben. 

VI. Pflege der Schafe außer der Ernährung, ent⸗ 
hält ſehr beherzigenswerthe Regeln. . 

VII. Nächtliches Horden der Schafe. Da wir über⸗ 
haupt nicht für das nächtliche Horden der Schafe ſind: 
ſo würden wir es auch nur unter den hier enthaltenen 
Vorſichtsmaßregeln gelten laſſen. 

VIII. Erzeugung der Lämmer ꝛc.; als Unterab⸗ 
theilungen gehören unter dieſen Abſchnitt die folgenden 
von IX. bis XII. Sie ſind vorzüglich den Schafmei⸗ 
ſtern zu empfehlen. 

XIII. und XIV. Das Waſchen und Scheren der 
Schafe. Die Mangelhaftigkeit des erſten dieſer beiden 
Abſchnitte beweiſt, daß dem Verfaſſer die eigene Erfah⸗ 


rung mangelte. Denn wer hochfeine Schafe nur auf 
die hier angegebene Weiſe bei der Wäſche behandeln 
wollte, der würde ein höchſt unſcheinliches und verwor⸗ 
renes Vließ bei der Schur bekommen. Nach einer Wä⸗ 
ſche, die mit den Händen und zwar, wie hier empfoh⸗ 
len wird, durch immerwährendes Drücken vollzogen 
wird, iſt das Schwimmen durch's Waſſer auf eine 
Weite von wenigſtens zweihundert Fuß durchaus noth⸗ 
wendig, damit ſich das Vließ wieder ordne und die 
Wolle bei der Schur ein gefälliges Anſehen habe. Was 
von den großen Quälereien der Schafe bei Wäſche und 
Schur geſagt iſt, das findet wohl auch nur noch da 
Statt, wo der Schäfereibeſitzer ſich nicht perſönlich um 
die Sache bekümmert. Aufmerkſam können übrigens 
dieſe Bemerkungen jeden machen, um dergleichen Miß⸗ 
handlungen vorzubeugen. 

XV. Das Einimpfen der Schafpocken. Der Ver⸗ 
faſſer empfiehlt dieſes als unbedingt vor Verluſt ſchüz⸗ 
zend, wenn es nämlich mit der gehörigen 
Behutſamkeit vollzogen wird. Wir haben, 
Dank ſey es der Vorſehung! während unſrer 16jähri⸗ 
gen Schafzüchterlaufbahn noch keine Erfahrungen über 
dieſe Seuche gemacht, aber von derſelben von andern 
Heerdenbeſitzern traurige Erzählungen gehört, und zwar 
litten dieſe meiſt bei der Impfung mehr Verluſt, als 
ohne dieſelbe. Ob dieß am unrichtigen Verfahren, oder 
woran ſonſt gelegen hat, können wir nicht entſcheiden, 
und wollen nur alle Schafzüchter auffordern, ihre des- 
fallſigen Erfahrungen zum Wohle des Ganzen bekannt 
zu machen. 

XI. Verhütung der Räude. Auch dieſe Krank⸗ 
heit kennen wir nur dem Namen nach. Was der Vers 
faſſer wegen Verhütung derſelben ſagt, iſt ſehr beherzi⸗ 
genswerth. Es iſt bei dieſer und der vorgenannten 
Krankheit häufig der Fall, daß ſie durch die Schäfer, 
oder deren Hunde, weiter verbreitet werden. Wem 
daher ſeine Schafheerde lieb iſt, der wird es ſeinem 
Schafmeiſter zur erſten Pflicht machen, ſo wenig als 
möglich mit andern Schäfern zu verkehren, und beſon⸗ 
ders dieſelben nicht ohne ſeine Erlaubniß in den Schaf⸗ 
ſtall zu laſſen. Denn das Behaupten, daß in der oder 
jener Heerde keine anſteckende Krankheiten herrſchen, iſt 
nicht genügend, da es bekannt genug iſt, wie ſehr man 
ſich beſtrebt, dergleichen Uebel verſteckt zu halten. 


XVII. Iſt das Satz den Schafen nothwendig? 
Der Verfaſſer erklärt ſich gegen eine unbedingte Noth⸗ 
wendigkeit. Wir pflichten ihm darin bei, inſofern die 
Schafe nicht an's Salzleden, gewöhnt find; wo aber 
dieß der Fall iſt, da werden ſie jederzeit eine Art von 
Krankheit zu überſtehen haben, bis fie es gewohnt wer⸗ 
den, höchſt ſelten oder nie Salz zu bekommen. Wir 
haben es eingeführt, den Schafen Salz in beſtimmten 
Intervallen zu geben, ſo daß ſie es ohngefähr ein Dritt⸗ 
theil der ganzen Zeit haben. Daß dabei ihre Freßluſt 
augenſcheinlich geſteigert wird, haben wir vielfach gefes 
hen. Schafe, die wir aus fremden Schäfereien bezo— 
gen, wo fie höchſt ſelten Salz bekommen hatten, nah— 
men ſich bei unſerer Fütterung ungemein ſchnell auf 
und waren in ihrem Geſundheitszuſtande unvergleichlich. 
Auch haben wir jederzeit die Bemerkung gemacht, daß, 
wenn wir das Salz ſehr ſparten, wir dieß in dem ger 
ringern Ertrage der Wollſchur gewahr wurden. Wir 
ſchreiben dieß der, durch das Salz bewirkten beſſern 
Verdauung und größern Freßluſt zu. Gibt man da⸗ 
bei auch nicht mehr Futter, fo freſſen fie es doch beſ⸗ 
ſer aus. Wir geben jederzeit Steinſalz zu lecken, has 
ben aber niemals einen Nachtheil für die Zähne der 
Schafe davon verſpürt. Nach dieſen Erfahrungen wür⸗ 
den wir uns nie entſchließen, eine Schäferei ganz ohne 
Salz zu erhalten, fo ſehr wir es auch tadeln, wenn 
man den Schafen dasſelbe, ſo zu ſagen, aufzwingen 
wollte. d i f 
XVIII. Was iſt von den Schutzmitteln gegen die 
Orehkrankheit zu halten? Hier können wir nur auf 
die Anführung der beiden Schriften von Zink und 
Broſche ein den frühern Blättern verweiſen. “) Der 
Verfaſſer der vorliegenden Schrift führt den Gegen— 
ſtand bloß oberflächlich an. 
In der zweiten Abtheilung werden die feinwolli⸗ 
gen Schafe geſchichtlich und nach ihren Arten dargeſtellt. 
Wir wollen, um nicht allzuweitläufig zu werden, hier 
die Unterabtheilungen nicht wieder beſonders aufführen, 
ſondern uns nur auf einige allgemeine Bemerkungen 
beſchränken. Indem wir die hier etwas kurz, aber doch 
ziemlich gut durchgeführten beiden erſten Unterabthei⸗ 
lungen übergehen, müſſen wir bei der dritten, welche 


) Vergl. Oekon. Neuigk. Nr. 96, 1827, 
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die Erzeugung einer völlig edlen Heerde unmittelbar 
durch und aus Merinos enthält, ein wenig verweilen. 
Wir laſſen den für Merinos angeführten Einkaufspreis 
auf ſich beruhen, da dieſer ſtets relativ bleiben und von 
der mehreren oder wenigeren Erfahrung des Ein- und 
Verkäufers abhängen wird. Was aber der Verfaſſer 
von dem Wollertrage ſagt, muß berichtigt werden. Es 
heißt nämlich §. 246: Daß ein ächtes Merino⸗ 
ſchaf, von gehöriger Körpergröße, we 
nig ſtens drei Pfund auf dem Körper 
gut gewaſchener Wolle gibt, iſt bekannt. 
Wir geſtehen, daß wir alle Arten von Merinos ſo gut 
als Einer kennen; daß uns aber dennoch nicht bekannt 
iſt, daß ein Schaf (noch dazu ein Mutterſchaf, wie im 
vorliegenden Falle) jederzeit drei Pfund auf dem 
Körper gut gewaſchener Wolle, und zwar im Durchs 
ſchnitte der ganzen Zahl gebe. Selbſt Negretti's müf- 
ſen gut gefüttert ſeyn, wenn ſie bei guter Wäſche dieß 
Wollquantum geben ſollen. Bei Electorals wird aber 
gewiß jeder Schafzüchter ſehr zufrieden ſeyn, wenn er 
allezeit im Durchſchnitt zwei Pfund bekommt, noch 
dazu, wenn die Mutterſchafe Lämmer ziehen. Ausnah⸗ 
men können nie für die Regel gelten. Denn es iſt 
uns freilich bekannt, daß man in einzelnen Fällen wohl 
über drei Pfund Wolle vom Stück gewinnt; aber dieſe 
iſt dann niemals hochfein. Auch macht ja der Berfaf- 
fer von §§. 90 — 92 die richtige Bemerkung, daß die 
durch allzuſtarke Fütterung mehr gewonnene Wolle an 
Qualität verliert, und alſo dem Schäfereibeſitzer keinen 
wirklichen Gewinn bringt. h 

Ferner ſtellt im $ 247 der Verfaſſer den Satz 
auf, daß von hundert Mutterſchafen mindeſtens 
95 Lämmer geboren werden. Auch dieſer Satz leidet 
große Beſchränkungen, und es muß allemal zu den 
günſtigen Fällen gezählt werden, wenn man die ange⸗ 
gebene Lämmerzahl erhält. Auch find die dann noch 
als Abgang berechneten 5 Stück wohl zu wenig, wenn 
man beſonders auf die Drehkrankheit Rückſicht nimmt, 
die doch allemal mehr oder weniger hinwegnimmt. Ein 
ſechszehnjähriger Durchſchnitt gibt uns auf 100 zuger 
laſſene Mutterſchafe nur go Lämmer, die geſund und 
munter im zweiten Jahre in die Heerde eintraten, und 
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wir können den Verfaſſer verſichern, daß unſere Schä⸗ 


ferei gut gehalten und gepflegt wird, und ſich eines 
vorzüglichen Geſundheitszuſtandes erfreut. Wir ken⸗ 
nen aber auch gar viele Schäfereien, wo man nach eis 
nem ſo langen Durchſchnitte mit 60 Stück ſehr zufrie⸗ 
den war. Denn wenn man allgemeine Sätze aufſtellt: 
ſo muß man auch das Allgemeine berückſichtigen und 
niemals die Ausnahme für die Regel geben. 

Die fernere Berechnung des Ertrags einer ange— 
kauften Merinoheerde, wie fie $. 250 vorkommt, une 
terliegt ebenfalls großen Ausſtellungen. Bei einem Ge⸗ 
genſtande, der fo vielen Zufälligkeiten und Gefahren un⸗ 
terworfen, wie dieß bei Merinos der Fall iſt, nur 4% 
Zinſen zu berechnen, würde wohl keinem Landwirthe 
(einem Kaufmanne aber gar nicht) genügen. Lebt auch 
der Verfaſſer in einem Lande, wo der Zinsfuß ſo nie⸗ 
drig ſteht: fo hätte er bedenken ſollen, daß er in die 
ſem Falle gerade am allerwenigſten für fein Vater⸗ 
land ſchrieb. In den meiſten teutſchen Provinzen iſt 
der Zinsfuß zu 5 „ faſt bei allen, ganz ſicher ausge⸗ 
liehenen Kapitalien angenommen. Rechnet man nun 
auf das größere Riſico, was bei der Anlage einer Schä⸗ 
ferei obwaltet, wenigſtens 3 , fo müſſen auf das bei 
einer Merinoheerde angelegte Kapital 8 % berechnet 
werden. Deshalb kommt aber die Rechnung nicht nach⸗ 
theiliger zu ſtehen, als wie ſie der Verfaſſer aufſtellt; 
denn dieſer hat den in der Vermehrung der Schäferei 
erwachſenen höhern Kapitalsfond zu berechnen unter⸗ 
laſſen. 

Bei dem folgenden Abſchnitt, der unter IV. die 
Erzeugung einer Merinoheerde durch die Veredlung ente 


hält, beweiſt der Verfaſſer noch mehr, wie wenig er 


eine dergleichen Berechnung richtig durchzuführen weiß. 
Wir können uns dieß nur aus Mangel an Erfahrung 
erklären. Er ſtellt hier, um zu beweiſen, daß man bei 
der Veredlung einer Heerde größern Gewinn habe, als 
wenn man bald eine Merinoheerde aufſtellt, das Bei⸗ 
ſpiel von 600 Mutterſchafen auf. Bei den Merinos 
nahm er nur 200 an. Bei dieſen berechnete er einen 
Gewinn in 4 Jahren von 436 Rthlrn., bei den ver⸗ 
edelten Schafen aber von 2181 Rthlrn. Am Ende 
fällt ihm aber doch ein, daß er zu 600 Schafen mehr 
Futter braucht, als zu 200; dieß fertigt er aber durch 
den Gewinn des mehreren Düngers ab. Auch dem Uns 


kundigſten leuchtet im erſten Augenblicke ein, daß zu 
einer richtigen, vergleichenden Berechnung auch eine 
gleiche Anzahl von Schafen angenommen werden muß. 
Wäre dieß hier geſchehen, ſo wäre der Gewinn von der 
veredelten Schäferei, wenn fie, wie die der Merinos, 
zu 200 Schafen angenommen wäre, nur ½ des berech⸗ 
neten, folglich 727 Rthlr. geworden. Stellen wir nun 
aber die beiden, in den 4 Jahren berechneten Schäfe⸗ 
reien nach Verlauf derſelben in ihrem Werthe gegen 
einander: fo wird der Mehr-Ertrag der veredelten ges 
wiß mehr als doppelt von dem höhern Kapitalswerthe 
der Merinos aufgewogen. 

Sir haben uns bei dieſem Gegenſtande länger 
aufgehalten, als uns lieb iſt. Da man aber bei der⸗ 
gleichen Berechnungen gewöhnlich oberflächlich und ohne 
gründliche Einſicht in die Sache zu Werke geht, und 
da man dadurch den Unkundigen leicht zu den nach⸗ 
theiligſten Mißgriffen verleitet: ſo glaubten wir es dem 
landwirthſchaftlichen Publikum ſchuldig zu ſeyn, die 
hier vorkommenden Irrthümer aufzuklären. 

Ig der dritten Hauptabtheilung kommt eine ges 
ſchichtliche Darſtellung des Veredelns der Schafe in 
Europa durch ſpaniſche Schafe vor. 

Wir übergehen das, was unter Nr. I. von 
Schweden geſagt iſt, und verweilen bei Nr. II. von 
Sachſen. Der Verfaſſer führt auf, was der Ober- 
jagdkommiſſär Michaelis in Dresden in Nr. 18 und 
19 des Gouvernementsblattes von Sachſen vom Jahre 
1814 hierüber ſagt. Er thut ſich viel darauf zu Gute, 
aus dieſer offiziellen Quelle geſchöpft zu haben, und 
bedauert in dieſer Hinſicht den Herrn Staatsrath 
Thaer, daß er im erſten Stück des erſten Bandes 
der Mögliniſchen Annalen viel Unzuverläſſiges 
und Unvollſtändiges über dieſen Gegenſtand geſagt 
habe. 

Wir wollen einen kleinen Auszug aus den über die 
Einbringung ſpaniſchen Schafviehes in Renners⸗ 
dorf bei Stolpen liegenden Acten de anno 1765 
Vol. I. geben, und daraus mag unſer Publikum ent⸗ 
nehmen, ob Herr Ribbe oder der Herr Staatsrath 
Thaer der Wahrheit am nächſten war. 
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„Verzeichniß der panischen Schafe, von wem fie gekauft find, wo ſelbige gefallen, 
wie alt, wie ſelbige gezeichnet, und wieviel von jeder Art. 


I. Von dem Herzog 2 hehi gefallen in den Feldern Alcantara . in der Provinz E ſtre⸗ 
ma dura: 
6 einjährige, 39 zweijährige, 16 dreijährige 2 am Kopfe gezeichnet mit G 
28 — — — — Mutterſchafe 


II. Von dem Herzog Bejar, gefallen in Belalafar in Eſtremadura: 
20 zweijährige und 2 dreijährige Stöhre 5 ace e ehr, 9 
50 — — — — — Mutterſchafe 
III. Bom Herrn Alcolea, gefallen in Caſary: 
12 zweijährige Schafe, gezeichnet mint... — 
IV. Von der Gräfin Negrette, gefallen in den Feldern Alan je in Eſtremadura: 


4 zweijährige e l 8 E 
15 — — Schafe Be ee 5 


J. Vom Herrn Torrevietto in Caſary in Eſtremadura: 


JJV eek unns rarnche 
VI. Kerena bEscurial, gefallen in einem Theil von Cerena in Eſtremadura: 
8 zweijährige Schafe, gezeichnel ne een 
Zuſammen alſo 6 einjährige, 67 zweijährige und 19 dreijährige 92 Stöhre. 
und — — 12g zweijährige Schaf. 2 128 


Bar, Summa 220 Stüd. 
Verzeichnet in Stolpen am 2. Auguſt 1765.“ 


Nach der von dem ſpaniſchen Legationsſekretär Sämmtliches Vieh iſt zwei Jahre fünf Monate 
Talon gegebenen Auskunft haben die Stücke im De⸗ alt; der Preis 
zember 1764 das angegebene Alter gehabt. eines Stöhres iſt 90 Realen = 6 Rthlr. 

Nach denſelben Acten ward der zweite Ankauf im „ Schafes ⸗ 80 5 38 gar. 
Anfang Mai 1778 gemacht, und der damit Beauftrag⸗ Incluſive ſämmtlicher Transportkoſten kamen dieſe 
te, Namens Vogel, ſchrieb vom 5. Mai aus Ser 276 Stück auf 10,384 Nthlr. 19 gr. zu ſtehen. 
villa, daß er feinen Einkauf in folgender Art ges Da unter Kurzem in dieſen Blättern eine beſon— 
macht habe: dere Abhandlung über dieſen Gegenſtand erſcheinen wird: 


156 Schafe aus der Cavagna des Marg. d’Iranda, fo brechen wir hier ab und bemerken nur noch, daß zu 
20 dergl.. „der Comteſſe de Cuenta. den in §. 278 angeführten Rittergütern, welche die er— 


Sa. 176 5 ſten in Stolpen von den ſpaniſchen Schafen gezoge— 
21 Stöhre⸗⸗ = des Grafen Villa Paterna, nen Stöhre bekamen, noch folgende zu zählen find: 
57 % e, , „ Frandaß Gersdorf, Treſſin, Rammen au, Wolken⸗ 
17 „„ „ = = 2. MNegretii, burg, Wolkau, Mockritz, Spillbach, Da h- 
„ „% „ „ „ „ Euentg, lenberg, Dahlen, Dreſchkau, Frankenhau⸗ 
Sa. 100 5 9 


fen, Radewitz. Dieß gefihah am 2. Sept. 1767. 
S. S. 276 Stück. hr (Beſchluß folgt.) 


e 
ER 1. 
Allgemeine Bemerkung en über die Wahl 
der Hausthierracen. 
(Nach Complete Grazier: Memoirs of ıhe Board of agri« 
eult, of ıhe state of New-Xork, Vol, III. p. 530.) 


Soll das nöthige Vieh für ein Gut angeſchafft 
werden, ſo iſt die erſte Frage: Wie viel dasſelbe er- 
nähren kann? weil zu viel Vieh ihm nur Schaden, 
zu wenig aber nicht genug Nutzen bringen würde. Fer⸗ 
ner muß man die Beſchaffenheit, Lage und Fruchtbar— 
keit der Bodenarten, aus welchen es beſteht, unterfus 
chen, um zu beurtheilen, ob die Aufzucht oder das Mä— 
ſten mehr Gewinn bringt. 

Lange waren die Thiere mit derben Knochen und 
großem Bau die gefuchteſten; neuerdings aber erkannte 
man die Vorzüge der Thiere von mittlerer Größe, und 
durch eine aufmerkſame Wahl der zur Zucht beſtimm⸗ 


ten Individuen machte man große Fortſchritte in Vers f 


beſſerung der Racen. Unter den Züchtern neuerer Zeit 
hat keiner einen ſolchen Ruf erlangt, wie Bake well 
von Dishley, welcher die Kunſt der Erziehung der 
Hausthiere ſo außerordentlich vervollkommnete. 

Vor einigen Jahren verließ man ſich beim Eins 
kauf noch auf das Anſchauen allein, heut zu Tage nimmt 
man das Betaſten zu Hülfe, und die Uebung hat jetzt 
eine fo ſichere Fertigkeit zur Beſtimmung der Maſtfä— 
higkeit eines Thieres verſchafft, daß ein nur etwas ge- 
wandter Mäſter nach Unterſuchung eines magern Stük— 
kes mit Gewißheit die Theile bezeichnen kann, welche 
mehr oder weniger empfänglich für Fettanſatz ſind. Fol⸗ 
gendes ſind die Hauptpunkte, welche bei der Auswahl 
des Viehes berückſichtigt werden müſſen. ; 

1) Schönheit oder Uebereinſtimmung 
der Formen. Alle Theile müſſen im Zuſtande voll⸗ 
kommener Entwickelung ein regelmäßiges Ganze bil⸗ 
den; der Leib ſoll groß und ausgedehnt ſeyn, der Kopf 
aber, die Knochen und andre weniger wichtigen Theile 
fo klein als möglich. Für das Zugvieh ſieht Mar s⸗ 
hall folgende Verhältniſſe als weſentlich an: feinen, 
hübſchen Hals, damit der Vorderleib erleichtert werde, 
und das Kummet, da, wo es beim Zuge den Stütz⸗ 
punkt hat, genau anpaſſe; breite und hoch gewölbte 
Bruſt; die Rippen weit vom Rückgrat ausgebogen, 


Vi e h zucht. 


um dem ganzen Knochengeſtell Kraft und in ihrer Höh⸗ 
lung den Eingeweiden bequemen Raum zu geben; die 
Schultern nicht ſehr ſtark von Knochen und an ihrem 
untern Theile abgerundet, um dem Kummet einen 
Stützpunkt zu verſchaffen, aber breit, damit dieſer 
Stützpunkt auch Kraft erhält, und fleiſchig, um den 
Zug zu erleichtern und überdem der für die Maſtung 
fo nöthigen Bedingung zu entſprechen; breiten, plat⸗ 
ten Rücken, lange Glieder, dünne Schenkel; die Beine 
gerade über dem Knie und der Kniekehle, von mittel⸗ 
mäßiger Länge, leichten Knochen, wenigem Fleiſch, mit 
fo gebildeten Sehnen und Bändern, daß fie zugleich 
Kraft und Schnelligkeit verbürgen. So einig Jeder⸗ 
mann über dieſe verſchiedenen Punkte iſt, ſo wenig iſt 
man es über das, was zur Schönheit gehört, welche 


ſonſt von der Laune der Mode abhängt. 


2) Nützlichkeit beſtimmter Formen. 
D. h. jene Regelmäßigkeit aller Theile und ihre Ue— 
bereinſtimmung zu vorgeſetzten Zwecken, welcher Bas 
kewell fo viele Aufmerkſamkeit ſchenkte. 

5) Fleiſch oder das Gewebe der mu⸗ 
fEutöfen Theile. Auf dieſe Eigenſchaft legten 
lange Zeit nur die Fleiſcher einen Werth; unſere neue⸗ 
ren Viehzüchter ſuchten ihnen ihre Kenntniſſe darin ab⸗ 
zulernen; ſie iſt nothwendigerweiſe je nach dem Alter 
und dem Baue der Thiere verſchieden, aber beinahe 
immer von der Wahl der zum Fettmachen angewand⸗ 
ten Nahrungsmittel abhängig. Da man ſich nur durch 
Uebung die Kenntniß von der Beſchaffenheit des Flei⸗ 
ſches erwerben kann, ſo iſt es hier genug, zu bemerken, 
daß bei einem, für den Schlächter preiswürdigen Flei⸗ 
ſche die magern und fetten Theile gehörig abwechfeln 
müſſen. 

4) Die Wahl der Zuchtthiere. Man 
wähle vorzugsweiſe diejenigen aus, welche feinen Kno— 
chenbau, geraden Rücken, eine glatte, feine und regſa⸗ 
me Haut, runden Körper, leichten Hals und kleine, ja 
beinahe gar keine Wamme haben, und verwerfe mit 
gleicher Sorgfalt die von plumpen Beinen, hervorſte⸗ 
hendem Rücken und auffallend grobem Knochenbau. Es 
darf von den Viehzüchtern nicht überſehen werden, daß 
manche Racen eine ausgeſprochene Neigung haben, an 
gewiſſen Körpertheilen maſſenweiſe das Fett anzuſetzen, 


während bei andern ſich das 12 gleichmäßiger mit 
dem Fleiſch verbindet. 

5) Beim Ankauf von magerem oder fettem Vieh 
hüte man ſich wohl, dasſelbe von fetteren Weiden zu 
nehmen, als man ſelbſt hat, wenn man ſich nicht einen 
wirklichen Verluſt durch die Schwierigkeiten, ſie in gleich 
gutem Stande zu erhalten, ausſetzen will. Dieſes hat 
beſonders bei Thieren von ſchon etwas vorgerücktem 
Alter Statt. Man halte ſich alſo an die, in ſeiner 
Nachbarſchaft aufgezogenen, und an die 0 0 und La⸗ 

ge der Gegend gewöhnten Racen. 
6) Gutmüthigkeit des Ghatatter?. 
Wenn dieſe Eigenſchaft nicht in Mangel an Kraft 
(Energie) ausartet, ſo iſt ſie ein weſentlicher Vortheil, 
einestheils, weil die häufigen Beſchädigungen nicht 
Statt haben, welche Thiere von ungeſtümem Charak— 
ter verurſachen, anderntheils, weil eine ruhige Ges 
müthsart weniger Nahrung zum Unterhalt und Fette 
machen bedarf. Deshalb iſt es ſo wichtig, die Thiere 
an ein ſanftes, unterwürfiges Betragen zu gewöhnen. 

7) Eine dauerhafte Leibesbeſchaffen⸗ 
heit. In freiliegenden, kalten Gegenden iſt es von 
großer Wichtigkeit, ſich in den Beſitz einer Viehrace zu 
ſetzen, welche Krankheiten zu trotzen vermag und keine 
erbliche Uebel an ſich trägt. Eine dunkle Farbe, und 
bei den Thieren, welche den Winter im Freien zubrine 
gen, ein rauhes, krauſes Haar werden allgemein als 
Zeichen von Ausdauer angeſehen; letztere Eigenſchaft, 
wenn ſchon auf einen gewiſſen Grad beſonderen Racen 
eigenthümlich, hängt indeſſen dauptfäczlich von der Art 
der Haltung der Thiere ab. 

8) Frühzeitige Entwickelung. Sie wird 
durch eine geregelte Nahrung, welche das anhaltende 
Wachsthum begünſtigt, bedingt; daher kann man Rind⸗ 
vieh und Schafe ſich in 5 Jahren mehr entwickeln fer 
hen, als gewöhnlich in 5 Jahren geſchieht, wenn man 
ſie über den Winter nicht hinreichend nährt und ihr 
Wachsthum alljährlich in dieſer Zeit ſtockt. 

9) Die Neigung zum Fettwerden (in 
wenig vorgerücktem Alter und mit wenig Nahrung). 

C. G. Grey empfiehlt hiezu kleines Vieh, das von 
Natur bedeutende Maſtfähigkeit beſitze und im Vergleich 
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mit größerem Vieh wen ung bedürfe; bei der 
Stallfütterung ohnedieß kleinen Thiere ihre 
Nahrung leichter, als die auf der Weide im 
feuchten Lande verurſachen ſie weniger Schaden, und 
was die Milch betreffe, fo werde ein kleines Thier bei 
gleicher Nahrung einen beſſern Ertrag liefern, als die 
größeren. 

10) Die Haut der Thiere verdient eben⸗ 
falls in Betrachtung gezogen zu werden. Die Fleiſcher 
und Mäſter erkennen beim bloßen Anfühlen, ob fie das 
Fettwerden begünſtigt oder erſchwert. Eine feine, zarte 
Haut iſt nachgiebiger und dehnt ſich beim Zunehmen 
des Volumens leichter aus, als eine dicke, rauhe; letz⸗ 
tere aber iſt für manche Fabrikate von großer Wichtig⸗ 
keit, auch iſt ſie in kalten Ländern nothwendig, wo die 
Thiere einer mehr ſtrengen Witterung ausgeſetzt ſind. 
So bemerkt man, daß die beſſern Racen von Hohe 
ſchottland eine verhältnißmäßig mit ihrer Körper- 
größe dicke Haut haben, die aber jedoch nicht ſo hart 
iſt, um dem Fettwerden hinderlich zu ſeyn. 

11) Tüchtigkeit zur Arbeit. Ein Punkt 
von unberechenbarer Bedeutſamkeit in einem fo volk— 
reichen Lande, wie England iſt, und wo die durch 
die Pferde verurſachte Körnerconſumtion einen fo direc— 
ten Einfluß auf die Hülfs- und Lebensmittel der Eins 
wohner ausübt. 

12) Die zum Pflügen oder Fettmachen 
beſtimmten Kühe ſollen außer den oben angeführ⸗ 
ten Bedingungen noch jung und geſund, ohne borſti— 
ges Haar und von loſer (nicht angewachſener) Haut 
ſeyn. Nur dann werden ſie leicht fett zu machen ſeyn. 
Die Milchkühe ſollen glatte, gut geſtellte Hörner, brei- 
te, ebene Stirne, weißes, nicht fleiſchiges Euter haben, 
welches frei hängt, zart, groß iſt, hinlänglich große 
Milchgefäße und 4 lange, elaſtiſche Zitzen hat. 

13) Alter. Die Regeln, welche hier der Verfaſ— 
ſer anführt, beziehen ſich hauptſächlich auf das regel— 
mäßige Abzahnen des Horn- und Schafviehes. Weil 
dasſelbe allgemein bekannt iſt, übergehen wir das dar⸗ 
über Geſagte. 

(Bullet, universel 1826. Nov. Econ. rurale Nr. 193.) 
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(Feuille de Commerce 1. De 


2, Limito = Getreidepreife in Frankreich 
1. December 1827. 
(Man vergleiche die große Differenz vor 2 Jahren 1825 Nr. 12.) 
Für die 1. Klaſſe der Körner- und Mehl⸗ 
Ausfuhr. Mais . 26Fr. 
Einfuhr. Weizen unter 24 = 
Korn u. Mais 16 = 
Haber 9. ⸗ 
Für die Depart. Pyrences orientales, Aude, Herault, 
Gard, Bouches du Rhone, Var, Corſe — zu Tour 
louſe, Fleurance, Marſeille, Gray: 
Weizen. Roggen. Mais. Hafer. 
21 Fr. 40. 14. 20. 12. 05. 7. 78. 
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andel. 
2. Klaſſe. Ausfuhr 24 Fr. 
Einf. Weizen. Roggen u. Mass. Hafer. 
unter 22. unter 14. unter g. 
Für die Depart. Gironde, Landes, Baſſes-Pyrénses, 
Hautes Pprendes, Ariͤge, Haute Garonne, — in den 
Städten Marans, Bordeaux, Toulouſe: 
Weizen. Roggen. Mais. Hafer. 
18. 58. 15. 50. 11. 6. 7. 11. 
Für die Depart. Jura, Doubs, Ain, Iſeére, Baſſes 


Alpes, Hautes Alpes — in den Städten Gra y, St. 
Lune n Legrand Lemps: 

Weizen. Roggen. Mais. eb 

25. 87. IH. 13. 12 7. 46. 


3. Klaffe Ausfuhr 22 Fr. 

Einf. Weizen. Roggen u. Mais. Hafer. 
über 20. über 12. über g. 

Für die Depart. Haut⸗ und Bas-Rhin — in den Städ⸗ 

ten Mühlhauſen und Strasburg: 
Weizen. Roggen. Hafer. 
22. 99. 14. 2. 7 27. 

Für die Depart. Nord, Pas de Calais, Somme, Seine 
inferieure, Eure, Calvados — in den Städten Ber⸗ 
gues, Arras, Baye, Soiſſons, Paris, 
Rouen: 

Weizen. Roggen. Hafer. 
20. 85 · 10. 71. 6. 96. 

Für die Depart. Loire juférieure, Vendée, Charente in⸗ 
ferieure — in den Städten Saumur, Nantes, 
Marones: 

Weizen. Roggen. 
16. 47. 10. 54. 

4. Klaſſe. Ausfuhr 20, Fr. 
Einf. Weizen. Korn u. Mals. Hafer. 

unter 18. unter 10. unter 7. 

Für die Depart. Moſelle (Metz), Meuſe (Verdun), Ar⸗ 
dennes (Charleville), Oisne (Soiſſons): 

Weizen. Roggen. Hafer. 
19. 59, 9. 50. 5. 86. 

Für die Depark. Manche (St. Lo), Ile et Vilaine (Paim⸗ 
pol), Cotes du Nord (Quimper), Finisterre (Hen⸗ 
chon), Morbihan (Nantes): 

Weizen. Roggen. Hafer. 
16. 19. 10. 30. 7. 44. 


Hafer. 
7° 71 
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